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Wie ein Mensch auf mangelnde Kalorien- oder 

Flüssigkeitsversorgung seines Organismus re-

agiert, dürfte als angeborener Mechanismus 

zunächst ziemlich stereotyp sein, d. h., um 

bei dem gewählten Beispiel zu bleiben, er oder 

sie erlebt ein Gefühl, das Hunger oder Durst 

genannt wird. Aber wie der weitere psychische 

Prozess abläuft, d. h. welches psychische Mus-

ter sich um den erlebten Hunger oder Durst 

entwickelt, ist individuell sehr verschieden 

und hängt weitgehend vom sozialen Umfeld ab. 

In einer kulturellen oder familiären Umwelt, 

in der die Meinung herrscht, das Schreien der 

Kinder sei gut für die Entwicklung der Lunge, 

bilden sich andere psychische Muster als in 

einem Sofortbefriedigungsmilieu. .#����������������)���%/�0����1��&����2����0������������������

!�����3����0�������!�����%���&'!�����������!��&��"�������,��

psychisches
Prozessmuster

1              2

physiologisches 
Muster Selektion:

psychisches
Ereignis

a

Selektion:
psychisches

Ereignis
b …

a             b
=



��������)

Da das Bewusstsein hoch selektiv ist, voll-

ziehen sich die meisten körperlichen Funktio-

nen, ohne dass der Besitzer dieses Körpers 

sonderlich viel davon mitbekommt. Ja, man 

könnte sogar formulieren: Nur wenn irgendwas 

mit den körperlichen Funktionen und Prozessen 

nicht »stimmt« – ein Mangel, eine Unterver-

sorgung, ein Defizit, eine Verletzung etc. -, 

tritt es ins Bewusstsein. Man bemerkt von 

der unermüdlichen Arbeit des eigenen Herzens 

erst etwas, wenn es »stolpert« usw.

Aber die Organe, die vom vegetativen Ner-

vensystem gesteuert werden, sind in der Hin-

sicht eher uninteressant – das weiß sowieso 

jeder. Spannend wird es, wenn es um die Be-

ziehung zwischen dem Gehirn und dem Bewusst-

sein geht. Wie sind beide Prozesse gekop-

pelt?
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Der Organismus reagiert auf das Erleben des 

Menschen. Das zeigt sich beispielhaft beim 

Betrachten von Horrorfilmen. Der Puls geht 

hoch, die Atmung wird schneller. Mag sein, 

dass schon der Organismus auf schreckerre-

gende Bilder reagiert und das Bewusstsein 

erst danach reagiert. Aber anders ist die 

Situation einzuschätzen, wenn erst das Dis-

kutieren einer Sachlage oder das Nachdenken 

darüber bei einem Individuum zu dem Bewusst-

sein einer Gefahr führt. Auch dann kann es 

– von einem Moment zum anderen – zu körper-

lichen Reaktionen auf die Gefahr bzw. die 

Bereitstellung von Ressourcen für Kampf oder 

Flucht kommen.

Ein anderer Aspekt der Beobachtung des Be-

wusstseins durch den Organismus zeigt sich, 

wenn automatisierte – unbewusste – Hand-

lungsabläufe durch das Nachdenken darüber 

gestört werden. Sportler und Musiker, die 

auf das Funktionieren automatisierter mo-

torischer Schemata angewiesen sind, können 

ein Lied davon singen – d. h. wenn sie beim 

Singen darüber nachdenken, wie sie singen 

sollten, werden sie schlechter singen …
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Das wahrscheinlich in neuerer Zeit älteste 

und populärste psychosomatische Konzept ist 

das des Stress. Charakteristische Erlebnis-

se, Emotionen, Gedanken erzeugen bei einem 

Individuum subjektiv die Selbstbeschreibung, 

in einer von der Normalität abweichenden, 

spezielle Anforderungen stellenden oder gar 

als Notfall bewerteten, kritischen Situati-

on zu stecken. Diese Einschätzung mag aus 

der Perspektive eines außenstehenden Beob-

achters berechtigt sein oder nicht, das ist 

egal, entscheidend ist die individuelle Be-

deutungsgebung/Bewertung. Diese Bewertung 

kann bewusst oder unbewusst erfolgen. Solche 

»stressenden« Situationen sind dem Bewusst-

sein zugänglich, und sie sind mit charakte-

ristischen, stereotypen Reaktionsmustern des 

Organismus gekoppelt. Das aus der Perspektive 

der Kopplung beider Systemtypen – Organis-

mus und Psyche – interessante ist, dass eine 

Vielfalt höchst unterschiedlicher psychischer 

Ereignisse (die ihrerseits meist mit sozialen 

Ereignissen/Kommunikation gekoppelt sind) 

mit nur wenigen, wenn auch komplexen Mustern 

körperlichen Operierens gekoppelt sind. Die 

Unterscheidungsfähigkeit des Organismus ist 

in dieser Beziehung weit geringer als die des 

Bewusstseins.

Ein weiterer Aspekt dieser Entdifferen-

zierung ist, dass viele unterschiedliche, 

aufeinanderfolgende »stressende« Situatio-

nen neben der Akutreaktion des Organismus in 

der Folge zu charakteristischen körperlichen 

Veränderungen führen können, d. h. dass der 

Stress vom Körper de facto als chronifiziert 

beobachtet wird.
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Der »Bauplan«, d. h. die Struktur des Organis-

mus bzw. die Relationen der Organe zueinan-

der, werden durch die individuelle Geschichte 

und Erfahrung nicht verändert, die Feinstruk-

tur der Organe dagegen reagiert sehr wohl auf 

die Art und Weise, wie mit ihnen umgegangen 

wird (Beispiel: Arterienverkalkung bei chro-

nischem Bluthochdruck aufgrund chronifizier-

ten Stress-Erlebens).

Bezogen auf (die – fälschlicherweise – 

meist positiv bewerteten) Lernprozesse des 

Organismus spielt das Gehirn wohl die wich-

tigste Rolle. Denn bei der Geburt ist es 

in der Lage vollkommen unterschiedliche 

Netzwerk-Architekturen zu entwickeln. Die 

Verbindungen der Synapsen sind noch nicht 

festgelegt. Dies geschieht erst durch die 

Erfahrung, d. h. durch die Interaktion mit 

dem sozialen System, die Teilnahme an einem 

Kommunikationssystem. Dadurch findet aus der 

nahezu unbegrenzten Variationsbreite mögli-

cher synaptischer Kopplungen eine Selektion 

statt, die das körperliche Korrelat des Ler-

nens darstellt. Dieser Prozess kann nach An-

sicht von Hirnforschern am ehesten mit dem 

Schnitzen einer Figur aus einem Baumstamm 

verglichen werden (Calvin 1989, S. 166 f.).

Der Nebeneffekt ist: Sobald diese Ver-

knüpfungen (= Strukturen des Gehirns) sich 

einmal entwickelt haben, wird es schwer, sie 

zu verändern. Das weiß jeder, der schon ein-

mal bei einer Sportart – wahrscheinlich ohne 

die Fürsorge eines wohlmeinenden Trainers – 

einen dysfunktionellen Bewegungsablauf ge-

lernt hat (den falschen Schwung beim Golf, 

die verdrehte Rückhand beim Tennis usw.) und 

nun versucht, es »richtig« zu machen. Ana-

loges gilt natürlich auch für schwachsinnige 

Weltbilder und Ideologien …
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